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Herkenrath, Joseph, Prof. Dr., Die Ethik Jesu Löscher, Friedrich, Hermann, Dr. jur., Schule, Volkelt, Johannes (Professor der Philosophie an 
in ihren Grundzügen. Kirche und Obrigkeit im Reformations- der Universität Leipzig), Phänomenologie 
Leunder, Pontas (Erofensar in Göteborg), Zwei Jahrhundert. und Metaphysik der Zeit. 
achverständige für hebräische Sprach- ; ; R , B 
wissenschaft, echleewig-Holstein und die Aitherische |  natamacher, Arnold, Dr. (Brofessor der Theo- 
Kell, Leonhard, Dr. (Domkapitular in Trier), Konkordie. 8 ; 8 ; 


Bartholomaeus Latomus. p . š A A 
3 L Albani, J a - Piper, Otto, Lic., Theologie und reine Lehre. 
Grisar, Hartmann, S. J. (Prof. a. d. Tniversität a zür. Wisderver par E 
Innsbruck), Martin Luthers Leben und 


Werk. Machen, J. Gresham, Rev., What is faith? Neueste theologische Literatur. 


Herkenrath, Joseph, Prof. Dr., Die Ethik Jesu in ihren | die Arbeit, angesichts des warmen Einfühlens des Verf.s in 
Grundzügen (Abhandlungen aus Ethik und Moral, | die Worte Jesu und so mancher wertvollen Gedanken 
herausgeg. von Prof. Dr. Tillmann, 5. Band). Düssel- | seines Werkes, ihren Zweck im Rahmen der Moraltheo- 
dorf 1926, L. Schwann (315 S. gr. 8). logie gewiß erfüllen, Joachim Jeremias-Riga. 
Unter Beschränkung auf die Synoptiker als Quelle 

stellt Vf. die Ethik Jesu in fünf Abschnitten dar. Das | Leander, Pontus (Professor in Göteborg), Zwei Sachver- 


einleitende Kapitel zeigt die Normierung der Ethik Jesu ständige für hebräische Sprachwissenschait, Eine 
durch sein Gottesbewußtsein auf, die folgenden drei Ab- kleine Erwiderung. Halle 1925, Max Niemeyer, (7 S. 8) 
schnitte die Vertiefung der Ethik Jesu gegenüber dem 50 Pfg. 

Alten Testament und der Ethik seiner Zeitgenossen als Es ist ein längst von mir beklagter Übelstand, daß 


Vereinfachung, Verinnerlichung und Vollendung der Ethik. | manche Zeitschriften nach ihren „Redaktionsgrundsätzen” 
Der fünfte Abschnitt behandelt die Motivierung der Ethik. | keine Entgegnung aufnehmen. Weil dieser Standpunkt 
Mit großem Fleiß ist die einschlägige neuzeitliche Litera- | von seiten der Orientalistischen Literaturzeitung gegenüber 
tur, sowohl die katholische wie die protestantische, durch- | Professor Leander geltend gemacht worden ist, war er 
gearbeitet und herangezogen; störend ist die große Zahl | vom formalen Gesichtspunkt aus veranlaßt, seine Ent- 
der falschen Stellenangaben. gegnung in einem besonderen Schriftchen zu veröffent- 

Die Arbeit leidet an einer doppelten Fehlerquelle, | lichen. Aber war die Entgegnung auch aus materialen 
Zunächst: Jede Systematisierung der Predigt Jesu läuft | Gründen notwendig? Sind die Ausstellungen, die G. Beer 
Gefahr, ein ihr wesensfremdes Moment in sie hineinzu- | und F. Horst gegenüber Büchern von Leander und Bauer 
tragen und ihr damit Zwang anzutun, zumal dann, wenn | gemacht haben, so ungerecht, daß eine solche Gegenschrift 
die systematische Gedankenfolge nicht ausschließlich aus | erscheinen mußte? Auf diese Frage werden gewiß die 
dem Stoff hervorgewachsen ist, sondern zum Teil an ihn | beiden Kollegen, die in dieser Entgegnung angegriffen sind, 
herangetragen wird. Dieser Gefahr ist Verf. nicht ent- | selbst die gehörige Antwort erteilen. Ich will nur zu 
gangen, seine Arbeit hat einen halb systematischen, halb | einigen Punkten Stellung nehmen, die eine allgemeinere 
historischen Charakter. Viel schwerwiegender aber ist die | Bedeutung besitzen. Erstens ist es doch in der Tat nicht 
zweite Fehlerquelle. Verf. hat übersehen, daß für das Ver- | korrekt, als Paradigma gerade eine solche Form zu wäh- 
ständnis der Worte Jesu eine eingehende Kenntnis der !len, die von ihrer tatsächlich gebrauchten Gestalt ab- 
Umwelt unentbehrlich ist. Die fehlende Kenntnis der zeit- | weicht, wie "n2? gegenüber “he5, Zweitens die Ein- 
genössischen Literatur hat zur Folge gehabt, daß in der | führung des neuen Terminus „Aorist” für Impf. zu be- 
Arbeit auf weite Strecken kaum Neues gesagt werden | mängeln, hatte Beer in der Tat ein Recht. Denn wenn 
konnte, ja daß sie auf eine Sammlung von Zitaten aus den | Leander zu ihrer Begründung sagt, daß z.B. der Name 
Synoptikern unter sachlichen Gesichtspunkten hinausläuft. | Impf. „das Verständnis des wirklichen Sachverhalts ver- 
Zur vollen, Erfassung der Eigenart der ethischen Predigt | schlossen habe” (S. 3), so nimmt er. irrigerweise an, daß 
Jesu hätte der zeitgeschichtliche Hintergrund, so gewiß sich | der neue Name „Aorist” dies verhindern werde. Denn 
Verf, um ihn bemüht, in viel stärkerem Maße berück- | jeder Kenner des Griechischen verbindet mit dem Aus- 
sichtigt werden müssen. druck „Aorist” einen Begriff, der auf das hebräische Impi. 

Indes, auch wenn die neutestamentliche Forschung der | nicht paßt. Wenn Leander und Bauer durch die Änderung 
Arbeit nicht allzu viel wird entnehmen können, so wird ! des Namens „Impf.” die Unpassendheit der Bezeichnung 
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der hebräischen Form hätten vermeiden wollen, so hätten 

sie sich an mich anschließen sollen, der in seiner Histo- 

risch-komparativen Syntax des Hebr. den Ausdruck „Jaq- 

tul” eingeführt hat. Ed. König-Bonn. 

Keil, Leonhard, Dr. (Domkapitular in Trier), Bartholo- 
maeus Latomus. Zwei Streitschriften gegen Martin 
Bucer (1543—1545). Münster 1924, Aschendorff. (XXIII, 
167 S. gr. 8) 7.20 M. 

Der Herausgeber, dessen Interesse an dem Humanisten 
Bartholomaeus Latomus (1483/1490? bis 1570, Jan. 3) 
sich bereits in einer früheren Veröffentlichung (Das 
Promotionsbuch der Artisten - Fakultät, bearbeitet von 
Dr. Keil, Triersches Archiv, Erg. Heft XVI, Trier 1917) 
bekundet hat, legt einen kritischen Neudruck zweier 
Verteidigungsschriften des Latomus gegen Martin Bucer, 
sowie zweier Briefe Bucers vor. Die letzteren ent- 
stammen einem von Lucer herausgegebenen Sammelband 
Scripta duo adversaria D.B. Latomi... et M. Buceri... 
De Dispensatione Sacramenti Eucharistiae etc. Argento- 
rati, 1544 (vgl. Keil, S. XXI). Auf einen Brief Bucers 
(Bonn, 15. Juni 1543, Keil, S. 1 £) erwidert Latomus (Kob- 
lenz, 12. Juli 1543) mit seiner Responsio B. Latomi ad 
epistolam quandam M. Bucceri etc. (Keil, XX £). Die Aus- 
gabe (Keil, S. 3—21) fußt auf dem wohl entgegen der Ab- 
sicht des Latomus in Köln 1544 erschienenen Erstdruck 
und dessen Nachdruck in den scripta duo etc. Die — un- 
wesentlichen — Abweichungen beider Drucke werden ver- 
zeichnet. Daß eine dritte Ausgabe, Paris 1544, nicht be- 
nutzt werden konnte, ist bei der verhältnismäßig geringen 
Bedeutung der Schrift nicht allzu bedauerlich. Nach einer 
doppelten Entgegnung Bucers, nach der Responsio . . . prior 
(Bonn, 22. August 1543, Keil, S. 22) und der sehr ausführ- 
lichen Responsio altera et solida (Speier, 20. März 1544), 
beide in den scripta duo (Keil, XXI), erscheint in Köln 1545 
die B. Latomi adversus M. Buccerum de controversiis qui- 
busdam . . . defensio (Keil, XXI £); dieser einzige Druck 
liegt der Neuausgabe (Keil, 23—160) zu Grunde. Gleich 
der Responsio, nur äußerlich straffer gegliedert, handelt die 
Defensio des Latomus nach einer Einleitung, in der Lato- 
mus sich gegen wirkliche und vermutete persönliche An- 
griffe wehrt, de dispensatione eucharistiae (Keil, 36—58), 
de invocatione divorum (58—73), de coelibatu sacerdotum 
(73—101), endlich de authoritate ecclesiae (101—157); der 
epilogus richtet an Bucer die bewegliche Aufforderung zur 
Heimkehr in sinum unitatis ecclesiasticae. Die drei ersten 
Hauptabschnitte vertreten, durch Schrift- und Väterzitate 
unterstützt, die kirchliche Auffassung, mitunter nicht ohne 
Sophismen (besonders in de invoc. div.). Interessant ist 
eigentlich jeweils nur der vierte Abschnitt, die Ausein- 
andersetzung mit Schriftprinzip und Kirchenautorität, zu- 
mal sich hier deutlich die Fömmigkeit dieses natürlich kon- 
. ziliaristischen Humanisten zeigt, wie sie sich, darin oft an 
Erasmus gemahnend, hinter dem nomen ecclesiae (Bucer; 
S. 1, 26), hinter der Autorität der einen Kirche, mag diese 
auch im Unrecht sein, verschanzt und vorlaute Fragen sich 
gewaltsam fernhält (bes. S. 6, 16ff.; 9, 12 ff.; 131, 36 ff.). 
Lehrreicher als der Inhalt ist vielleicht die Form; läßt der 
Herausgeber in seinem Vorwort den Neudruck dieser 
Schriften damit als „genügend begründet erscheinen, daß 
dieselben ein Muster vornehmer Polemik sind”, so hat er 
allerdings das genannt, was seine Arbeit am meisten recht- 
fertigt. Mag auch die „Vornehmheit"” des Latomus öfters 
recht zweifelhaft sein, die beiden Streitschriften bieten 
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doch gute Beispiele jener bekannten empfindlichen und zu- 
gleich boshaften, auf die überlegene Beherrschung der 
Form maßlos stolzen, bei aller betonten Sachlichkeit doch 
stets persönlich werdenden Art humanistischen Feder- 
streits, den man — natürlich gezwungen und ob der inci- 
vilitas des groben Gegners sich bitter beschwerend — mit 
vernehmlichem Seufzer aber doch nicht ganz ungern aus- 
zufechten pflegt. 

Dem Text sind Anmerkungen beigegeben, welche 
die herangezogenen Schriftstellen — mitunter übereifrig, 
z.B. S.1 A, 5 — und die außerbiblischen Zitate, von 
welchen nur wenige unauffindbar, sorgfältig verzeichnen. 
Hiezu sind in Auswahl einige Kleinigkeiten — und 
auf Kleinigkeiten kommt es bei einer kritischen Ausgabe 
gerade an — zu nennen. Bei Erklärungen streng philo- 
logischer Art ist der Hinweis auf eine Grammatik jeder 
kurzen allgemeinen Bemerkung vorzuziehen; z.B. s.1A.2 
Der Verweis etwa auf Stolz — Schmalz, Lat. Grammatik, 
* München 1910, S. 72 u. 253 oder, da Plautus genannt, auf 
F. Leo, Plautin. Forschungg. ° Berl. 1912, S. 289; für S. 1 A. 
4 auf Stolz — Schmalz 192f. Luther wird nach WA fest- 
gestellt, was die Kürzung LWW, die nirgend erklärt ist, 
nicht gleich ersichtlich macht. S. 12 A. 3 ist der Satz: 
Roffensis .... Confutatio 91 . . . confitebantur durchaus un- 
angebracht, da es sich hier nur um die Auslegung des 
alterutrum in Jak. 5, 16, also um WA 8, 155/156 handelt. 
Auch bereits entlehnte Zitate wären nachzuweisen, z. B. 
für Bucer S. 13 A, 2, für Luther S. 18 A. 2 (= WA 2, 190, 
27 f£.). S. 17 nennt A. 4 für Bucers Lehre (!) vom Abend- 
mahl an erster Stelle „Anrich 45—63", d. h. Gu. Anrich, 
die Straßb. Reformation = Schrr. Ver. Ref. Gesch. Lpzg. 
1918 Nr. 130, S. 45—70, also einen Jubiläumsvortrag, 
dessen ganz allgemeine Bemerkungen über Bucers Stellung 
zum Abendmahl (S. 52. 61 f.) kein Bild von B.s Lehre geben 
können; sodann „Baum“, d. h. J. W. Baum, Capito u. 
Bucer = Leb. u. Schrr. d. Vät. u. Begr. d. ref. Kirche III, 
Elberf, 1860. A. Lang, der Evangelienkommentar M, 
Butzers und die Grundzüge seiner Theologie, Leipzig 1900, 
X u. 471 S. scheint dem Hrsg. wie überhaupt prot. Schrift- 
tum unbekannt, R. Seebergs Dogmengeschichte (IV, 
392f. A.; 555) nicht erwähnenswert zu sein. Für Ökolampad 
wird nur auf „Hagenbach”, d.h. K. R. Hagenbach, 
Joh. Ök. u. Osw. Mykenius = Leb. u. Schrr. d. Vät. u. Begr. 
d. ref. Kirche IL, Elberf 1859, verwiesen. Der Hrsg. liebt 
es offenbar auch sonst, das einschlägige Schrifttum mehr 
anzudeuten als zu nennen, was ja bei Mansi, Migne, RE. 
ADB ohne Erklärung noch eben zulässig sein mag (vgl. 
49 A. 5; 59 A, 3; 71 A. 1). A.2 auf S. 18 erklärt „so lehrte 
auch Bucer”; diese Behauptung verlangt mindestens eine 
Belegstelle (z. B. In sacra quatuor evangelia enarrationes .. 
per M. Bucerum, Basileae: 1536, p. 352 f.). Zu S. 29, Z. 19 
Georgio a Petra wäre der Verweis auf S. XIII A. 4 oder eine 
besondere Anm. erforderlich; ebenso hätte gesagt werden 
müssen, daß Lynzium (S. 29, 24. 30, 21) Linz a. Rhein ist 
(vgl. S. XIII). Zu S. 153 A. 4 ist zu bemerken, daß die von 
den böhm. Brüdern 1535 Kg. Ferdinand eingereichte con- 
fessio bekanntlich erst nach längerer Verhandlung und 
einer Umgestaltung 1538 von Luther in Wittenberg in 
Druck gegeben und mit einer Vorrede versehen wird 
(Fontes rer. austriacarum Il. Bd, 19, S. 20—28). Die Ver- 
weisungen innerhalb des Textes hätten reichlicher und 
öfters genauer erfolgen können, 

An Registern sind beigegeben je eines für bibl. und 
nichtbibl. Zitate, ein Namenverzeichnis {hier findet man 
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unter Lintz (!) nur die zwei Stellen im Text, an denen Lyn- 
zium steht; die Nennung von S. XIII hätte diese abwei- 
chende Schreibung erklärt), endlich ein solches der Sachen. 

S. XI—XXIII enthalten die Einleitung, in deren 
zweitem Teil, Bibliographisches (XX—XXII), der Behaup- 
tung der Priorität für die Ausgabe A der Responsio (XXI) 
ein Hinweis auf S, 29, 22 ff. zustatten gekommen wäre. Die 
Bibliographie greift über das für die Ausgabe Erforderliche 
hinaus, sofern sie noch 5 weitere theol. Streitschriften des 
Latomus nennt; dabei gehört Nr. 7 doch wohl vor Nr. 4. 
Im ersten Teil der Einl, „Die theol. Streitschriften von 
B. Latomus” (XI—XX), erwartet man eine ausführlichere 
Begründung der im Vorwort (mit stilist. Härte) zweimal 
dicht hintereinander aufgestellten Behauptung, die Re- 
sponsio des Latomus habe den Versuch Bucers, die Refor- 
mation nach Trier zu bringen, vereitelt. Auch hätte des 
Latomus Stellung zur Ref. überhaupt eine doch etwas ein- 
gehendere Behandlung verdient. Vorweg sei bemerkt, daß 
weder Kaweraus sorgfältiger Artikel über Latomus 
(RE 11, 300—302, 1902!) noch M. Lenz, Briefw. Landgr. 
Phil. d. Großmüt. v. Hessen mit Bucer II (= Publik. a. d. K. 
Preuß. Staatsarch. Bd. 28, Lpzg. 1887, bes. S. 247) genannt 
werden. Ihre Berücksichtigung hätte manchem Versehen 
vorgebeugt. So kam Latomus nicht 1531 (Keil, XI), sondern 


1534 an das college royal, nachdem er seit Mitte 1531 am | 


Coll, S. Barbarae in Paris tätig gewesen. Joh. Sturm hat 
Paris am 30. Dez. 1536 verlassen (H.Baumgarten, über 
Sleidans Leben u. Briefw., Straßb. 1878, S.52), war seit Jan. 
1537 Prof. am coll. praedicatorum in Straßburg und wurde 
nach der Gründung des Gymnasiums dessen Rektor, 1538 
(RE 19, 110); er wurde also nicht als solcher erst 1538 aus 
Paris berufen, wie der Hrsg. anzunehmen scheint. Nicht 
„im folgenden Jahre” (Keil XT), sondern erst 1540 traf ihn 
hier Latomus, der ihm noch am 2. Febr. 1540 aus Bologna 
schrieb (RE 11, 301, 26). Auch Sleidan befand sich zwischen 
Jan. und Juli 1540 in Deutschland (Baumgarten, 10. 58°, 
RE 18, 444); doch dachte er nicht daran, nach Straßburg 
mit Sturm zu „übersiedeln” (Keil XI), sondern kam nur in 
geheimer Mission zum Hagenauer Gespräch. Die Daten 
über Latomus sind bei Keil überhaupt widerspruchsvoll 
(vgl. XI mit 1A. 3; 4A. 1; 21 A. 3; 78 A. 1); auch bedarf die 
Übersicht S. 4 A. 1, die den Aufenthalt des Latomus in Trier 
zwischen Löwen und Paris nicht erwähnt, einer Verbesse- 
rung. Endlich ist die Übersetzung auf S. XI stellenweise 
recht eigenartig (z.B. sinerent S. 36, 7 mit „aufgehört 
hätten” S. XI statt des allein sinnvollen „zuließen”). Die 
nur durch den Titel der Einleitg. gerechtfertigten Angaben 
über weitere literar. Fehden des Latomus sind, so dankens- 
wert sie an sich sein mögen, doch nicht immer überzeugend. 
Warum wird z.B. die Schrift „Spaltung der Augsb. Confess.” 
1557 erst nach den Schriften von 1558 erwähnt (XIX), ob- 
wohl der Angriff des Dathenus (XVII) nicht so sehr durch 
das Buch des Canisius, als vielmehr, wie Kawerau wohl mit 
Recht meint (RE 11, 302, 6), durch die Darstellung des 
Wormser Gesprächs von 1557 in der „Spaltung... veran- 
laßt ist? Darauf deutet ja auch die Angabe des Inhalts der 
Antwort des Latomus an Dathenus (XVII) verglichen mit 
dem Inhalt der „Spaltung... (XIX). 

An Druckfehlern sind mir begegnet: XIX Z. 33 
ans; 1A. 2 L.L, statt LL. (vgl. XXI); 11, 32 possit, statt 
possit.; 34, 27 aussus wohl statt ausus; 77 A. 3 Schwaab 
statt Schwab; 147, 13 cun statt cum. 

Wer Freude hat an der Art humanistischer Polemik 
und am Kampf der Geister in jener Zeit, wird ungeachtet 
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der verschiedenen Versehen und Mängel, ebenso wie der 
Historiker für Quellen dem Herausgeber für die bequeme 
Darbietung von Texten und für die bibliographischen An- 
gaben gleichwohl Dank wissen können. 


Ernst Wolf- Rostock. 


Grisar, Hartmann, S, J. (Prof. a. d. Universität Innsbruck), 
Martin Luthers Leben und Werk, zusammenfassend 
dargestellt, Mit 13 Tafeln, 1.—4. Tausend. Freiburg 
1926, Herder & Co. (XXXVI, 560 S. gr. 8) Geb. 16 M. 
Grisars dreibändiges Lutherwerk (1911/12, 3. Auflage 

1924/25) ist bekanntlich nicht eine eigentliche Biographie, 

sondern eine Addition von allerhand ausführlichen Einzel- 

untersuchungen. Der Wunsch, aus diesem Rohstoff ein 
abgerundetes Lutherbild zu schaffen (und so vor allem auf 
die Gebildeten unter den Katholiken und vielleicht auch 
unter den Protestanten Eindruck zu machen, die sich 
durch den wilden Wald seines großen Werkes nicht 
durchzuschlagen vermochten), veranlaßte den Verf. zu 
diesem vorliegenden Buch. Etwas Neues wird dem, der 
seinen früheren „Luther” kennt, nicht geboten und es ge- 
hört schon zu den Leiden eines pflichtgetreuen Rezen- 
senten, sich durch das umfängliche Buch durchzulesen, 
aus dem er doch nichts lernen kann, ganz abgesehen 
davon, daß es kein Genuß ist, das Bild eines Großen vor- 
gesetzt zu bekommen durch die Brille eines feindseligen 

Philisters, der den Großen sozusagen nur von hinten sieht 

— der die „guten Seiten” Luthers immer bloß nennt, aber 

niemals ausführt, während er die wirklichen oder kon- 

struierten Mängel mit großer Orchesterbegleitung aus- 
stattet. Die drei beigegebenen Lutherbilder sind der 

Kupferstich Cranachs von 1521, ein bisher wenig bekann- 

tes Bild in Münchner Privatbesitz aus dem Jahre 1528, das 

beachtlich ist, und zum Schluß wird der Leser entlassen 
mit dem nachwirken sollenden Bilde von Luthers Leiche. 

Dieser schnöde Witz ist nicht einmal neu, schon Denifle 

hat ihn sich geleistet. Wenn man ihn nun aber durchaus 

noch einmal machen mußte, dann hätte man wenigstens 
die neuerdings wieder in deutschem Besitz befindliche 

(Berliner Kupferstichkabinett) vortreffliche Originalzeich- 

nung von Lukas Furtnagel wiedergeben sollen, die künst- 

lerisch und damit auch historisch das schlechte sekundäre 

Gemälde weit überstrahlt. — Das Buch schließt mit der 

Erwartung, daß Luthers Zeit zu Ende gehe, da er von 

seinen Verehrern nur noch als Kulturpionier gewertet 

würde. Nun, man kann dem Verfasser, der das 80. Lebens- 
jahr bereits hinter sich hat, schon zu gute halten können, 
daß er von dem Wehen einer tief religiösen Luther- 
renaissance unter unserer Jugend, die mit dem Ende des 

Krieges eingesetzt hat, keinen Hauch verspürt hat, 

Von neuen Errata gegenüber dem alten Luther” sei 
verwiesen auf S. 10, wo es statt 1496 1497 heißen muß, 
S. 288 Nützel statt Stützel, 294 Homberg statt Homburg, 
394 Jena statt Halle, 426 und 546 Bd. 35 statt 53 der WA, 
524 Mestwerdt, S. 224 ist der Text von „Erhalt uns, 
Herr” in wunderlicher Verballhornung gegeben. „Miltitz“ 
ist inkonsequent geschrieben. Gerade solche Fehler er- 
klären sich zweifellos aus einem Stab von Mitarbeitern, 
den ich immer schon für Grisars Arbeiten vermutet habe. 


H. Preuß- Erlangen, 


Löscher, Friedrich Hermann, Dr. jur., Schule, Kirche und 
Obrigkeit im Reiormations-Jahrhundert, Ein Beitrag 
zur Geschichte des sächs. Kirchschullehens. Schriften 
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des Vereins für Ref. Gesch. Nr. 138.) Leipzig 1925, M. 


Heinsius Nachf. Eger, u. Sievers. (175 S. gr.8) 4 M. 

Die vorliegende Schrift hat in hohem Grade aktuelle 
Bedeutung. Sie gibt auf Grund eingehender geschichtlicher 
Forschung die Grundlage für die Entscheidung der wich- 
tigen Frage, welche Ansprüche an das Kirchschullehen der 
Kirche zuzubilligen sind. Der Verfässer behandelt zunächst 
das sächsische Schulwesen im Reformationsjahrhundert 
(Ursprung der Volksschule, Verhältnis des Schulwesens zur 
weltlichen und geistlichen Gewalt), sodann das Kirchschul- 
lehen (die rechtliche Behandlung des Kirchengutes im Re- 
formationszeitalter, die Anfänge des Kirchschullehens). 
Am Schluß wird das Ergebnis kurz zusammengefaßt und 
ein Ausblick auf die weitere Entwicklung und die gegen- 
wärtige Lage des Kirchschullehens gegeben. Wenn der Vf. 
die Ausführungsverordnung des sächs. Kultusministeriums 
vom 11. Juni 1921 Nr. 2 für rechtsungültig, weil mit Arti- 
kel 138 der Reichsverfassung unvereinbar, erklärt, so muß 
man ihm durchaus zustimmen. Die vorliegende Schrift 
gehört in jedes Pfarrarchiv. Sie gibt auch — ganz abge- 
sehen von dem Hauptgegenstand, den sie behandelt — sehr 
viel wertvolle Anregung (vgl. das Register). Die gleich- 
zeitig erschienene Schrift von Theodor Pauls, Luthers 
Auffassung von Staat und Volk (vgl. bes. S. 78. 79 ff.) hat 
der Vf. nicht berücksichtigen können. 


Georg Buchwald-Rochlitz. 


Feddersen, Ernst (Pastor in Kiel, Propst a.D.), Schleswig- 
Holstein und die lutherische Konkordie, Ein Beitrag 
zur evangel. Kirchenlehre (Publikation des schleswig- 
holsteinischen Vereins für Kirchengeschichte). 1.Reihe, 
15. Heft. Kiel 1925, Selbstverlag des Vereins. Zu be- 
ziehen durch Buchdruckereibesitzer Hansen in Preetz 
bei Kiel. (VII, 279 S. gr. 8) 7.50 M. 

Die Schrift besteht aus zwei Teilen. Der erste (S. 1 bis 
200) bietet die geschichtliche Darstellung, der zweite (S. 201 
bis 279) Texte und Urkunden. Hier kommt sonderlich der 
erste Teil infrage; doch soll betont werden, wie wertvoll es 
für genauere Forschung ist, im zweiten Teil einen sorgfäl- 
tigen Abdruck der in Betracht kommenden Texte und Ur- 
kunden zu besitzen. 

Die Arbeit hat ihren Ursprung in landeskirchlichen Er- 
örterungen über das „landeskirchliche Bekenntnis” oder, 
wie der Verfasser sich ausdrückt, über „die in Schleswig- 
Holstein gültige Kirchenlehre” aus dem Anfang des zwei- 
ten Jahrzehnts dieses Jahrhunderts. Der Verfasser, der an 
jenen Erörterungen beteiligt war, unternahm die Forschung 
in der Meinung, dadurch eine Stütze für seine und seiner 
liberalen Parteifreunde Auffassung zu gewinnen, entdeckte 
aber steigend, daß die historische Wirklichkeit für die 
Gegner sprach. Nicht ganz selten werden aus dem Partei- 
kampf erwachsene historische Untersuchungen auf Grund 
von Vorurteil und Tendenz tunlichst im Sinne dieser durch- 
geführt; um so erquicklicher ist es, bei Lektüre dieser Dar- 
stellung zu gewahren, wie Vorurteil und Tendenz über- 
wunden werden und einfach die Wahrheit gesucht und dar- 
gestellt wird. Bei dem Verfasser vereint sich mit dieser 
Wahrhaftigkeit eine edle Darstellungsgabe, so daß sich die 
Schrift sehr angenehm liest. Wenn der Verfasser S. 66 
meint, zwar nicht de jure, aber de facto sei heute all- 
gemein annerkannt, theologische Streitigkeiten seien „für 
den Glauben irrelevant”, so darf das als ein unwillkürliches 
Hindurchbrechen persönlicher Meinung durch die an sich 
objektive Darstellung gewertet werden. 
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Schleswig-Holstein und die lutherische Konkordie — 
dieser an sich berechtigte Titel könnte die Meinung veran- 
lassen, es handle sich in dieser Schrift wesentlich um ein 
schleswig-holsteinisches Provinzialinteresse. Aber so steht 
es nicht. Das erhellt schon aus dem Umstand, daß für die 
archivarischen Forschungen des Verfassers die Archive in 
Kopenhagen, Dresden und Marburg in erster Linie in Be- 
tracht kamen. Was in Schleswig-Holstein sich zutrug, stand 
in engstem Zusammenhang mit deutscher, speziell luthe- 
rischer Allgemeingeschichte. Der Verfasser gliedert diesen 
Zusammenhang dreistufig. Der weiteste Kreis war der 
gemeindeutsche, der engere der niedersächsische Kreis, 
der engste der der wendischen oder vandalischen Städte, 
Hamburg, Lübeck, Lüneburg, Rostock usw. 

Es ist eine feine Beobachtung, wenn der Verfasser im 
Eingang seiner Darstellung darauf hinweist, daß es sich um 
die Sammlung der lutherischen Symbole ähnlich verhalte 
wie seiner Zeit um die allmähliche Sammlung der kano- 
nischen Schriften im Neuen Testament. Auch liest man im 
zweiten Kapitel mit lebhaftem Interesse seine Chrakteri- 
stik, wie der Gnesiolutheraner älterer (Chemnitz) und 
jüngerer (Brenz) Observanz, so die der echten Philippisten 
und der lutherischen Philippisten. Vorzugsweise handelt es 
sich in vorliegender Schrift darum, inwieweit das Kon- 
kordienbuch, speziell die Konkordienformel, in Schleswig- 
Holstein Heimatrecht gefunden hat. In dem Kampfe spie- 
gelt sich der gemeindeutsche Streit um dieses Buch. In- 
teressant ist zu beobachten, wer in diesem Kampfe die Ak- 
tiven sind. Von irgend welchen Gemeindeinstanzen ist 
nicht die Rede, lediglich von Theologen und Fürsten. Auch 
die letzteren beteiligen sich äußerst wirksam. Wie das 
Studium der alten Dogmengeschichte gründlich den römi- 
schen Gedanken widerlegt, es sei die Dogmenbildung ein 
reines Werk des Heiligen Geistes, so die Geschichte der 
Symbolbildung eine analoge Auffassung dieser. Trotz der 
Bemühungen Jakobs Andreäs und des Kurfürsten von 
Sachsen vermochte das Konkordienbuch in Schleswig-Hol- 
stein nicht Boden zu fassen. Nicht nur der hervorragendste 
Theologe jener Tage, der schleswigsche Generalpropst von 
Eitzen, ein lutherischer Philippist, mehr Diplomat als Held, 
stand dem im Wege, sondern auch die schleswig-holsteini- 
schen Herzöge, namentlich der mächtigste unter ihnen, der 
zugleich König von Dänemark war. Der Verfasser be- 
dauert, und zwar mit Recht, in evangelischer Weise diesen 
Ausgang, wie er denn den Schlußabschnitt der Konkordien- 
formel fein zu würdigen weiß. 

Während seiner Arbeit ist ihm der Gedanke ge- 
kommen, die Arbeit zu erweitern zu „Studien zur Ge- 
schichte der in Schleswig-Holstein geltenden Kirchen- 
lehre”, von denen dann die vorliegende Schrift den ersten 
Teil würde zu bilden haben. Es ist dringend erwünscht, 
daß er einen zweiten Teil folgen läßt. Es wird das Ganze 
dann ein reizvolles Spiegelbild der lehrgeschichtlichen Ent- 
wicklung der deutschen lutherischen Kirche werden. 

D. Kaftan- Baden-Baden. 


Albani, Johannes, D., Reden zur Wiedervereinigung im 
Glauben. Paderborn 1926, F. Schöningh. (30 S. 8.) 
1. Die Stockholmer Weltkonferenz und die katholische 
Kirche. 
2. Katholisches Deutschland 1925. (30 S. 8.) 
Schriften eines Konvertiten, der zwar nicht, wie so 
mancher seiner Genossen, alles schmäht, was er verlassen 
hat, aber von der Herrlichkeit der römischen Kirche so be- 
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zaubert ist, daß er ihre schweren Verfehlungen, ihren Ab- 
fall von der heiligen Schrift, ihre willkürliche Dogmen- 
bildung, ihre priesterliche Anmaßung, ihre Verweltlichung, 
kurz das alles, was die Reformation hervorrief, übersieht 
und in dem Bestand der Kirche als einer objektiven Größe 
geradezu schwelgt und so redet, als wüßten wir Protestan- 
ten nichts von einer tragenden und schützenden Kirche. 
Der Protestantismus befindet sich nach seiner Meinung in 
einer geradezu trostlosen Lage, während sich dem Roma- 
nismus herrliche Zukunftsperspektiven eröffnen, sonder- 
lich in seinen Orden. Nicht nur eines sichern Resultats, 
auch der letzten Gründe eines rechten Schriftverständ- 
nisses, ja, der Moral haben die Protestanten sich ent- 
schlagen durch ihre unselige Trennung von der Leuchte 
Roms. So in der droben zu zweit aufgeführten Schrift. 
In der erstgenannten zollt er der Weltkonferenz in 
Stockholm eine gewisse sauersüße Anerkennung, wenig- 
stens ihrer Absicht, aber ihre Wege sind falsch. Ihre Teil- 
nehmer sahen nicht den einzig wahren Weg zur Einigung. 
Die Orientalen sind durch ihre Trennung von Rom ge- 
lähmte Leute. Die Anglikaner sind Leute, die das Reich 
Gottes mit der englischen Herrschaft verwechseln, die 
deutschen Evangelischen aber Leute, die in Innerlichkeit 
und Individualismus versinken. Diese alle streiten über 
das Reich Gottes, weil sie dasselbe nicht sehen, wie die 
römische Kirche es repräsentiert. Es hat im Grunde nur 
Einen gegeben, der Stockholm richtig erkannt und richtig 
behandelt hat. Das war der Papst. Der hat für Stockholm 
gebetet. Dieser Fürbitte ist das zu verdanken, was in 
Stockholm gut war. D. Kaftan- Baden-Baden. 


Machen, J. Gresham, Rev., What is faith? New York 
1925, Tke Macmillan company. (263 S. 8) Geb. 
Doll. 1.75. 

Die Frage „Was ist Glaube?" gehört sicherlich zu den 
allerzeitgemäßesten. Denn in unserer Gegenwart, wo Er- 
lebnistheologie, Intuition, Noötismus (bei Eucken) und 
Mystik eine so große Rolle spielen, ist es von größter 
Wichtigkeit, den Begriff des Glaubens zur klaren An- 
schauung zu bringen. Dies hat gewiß auch den Verf. des 
obengenannten Buches zu dessen Abfassung getrieben, und 
was nun leistet er zur Lösung jener so zeitgemäßen Auf- 
gabe? 

Er nimmt nicht die soeben von mir genannten Geistes- 
strömungen der Neuzeit, die sich an die Stelle der Glau- 
bensleistung setzen möchten, zum Ausgangspunkt seiner 
Darlegung, sondern berührt sie in seiner einleitenden Vor- 
lesung erst hinterher, wo er vom „Pragmatismus”, jener 
hauptsächlich amerikanischen Art von Philosophie, spricht 
und richtig sagt: „Dieser Pragmatismus schließt den boden- 
losesten Skeptizismus in sich, der jemals erdacht werden 
konnte” (p. 31). Er geht vielmehr von positiven Dar- 
legungen aus, um sich einen haltbaren Unterbau für seine 
Ausführungen über den Begriff des Glaubens zu schaffen. 
Diese positive und haltbare Grundlage findet er aber in 
der sprachrichtig-geschichtlichen Auslegung der Bibel. 
Denn obgleich überhaupt der Niedergang der Wissenschaft 
in der Kirche aufs ernstlichste zu beklagen sei, so doch 
in allererster Linie das Abirren von der grammatisch- 
historischen Exegese. Es ist erstaunlich, nach wieviel 
Seiten hin er diese Klage begründen kann, und weil seine 
Ausführungen ein interessantes Licht auf amerikanische 
Zustände wirft, seien einige Proben davon hier wieder- 
gegeben! „Die alte Art, eine Vorlesung zu hören, wird 
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jetzt als ganz unzeitgemäß betrachtet. Vor einem Jahre 
etwa hörte ich einen bekannten Erzieher sagen: Es ist ein 
großer Irrtum, wenn ein Kollegprofessor voraussetzt, daß 
er zu lehren habe“ (p. 15). „Dem in den ersten Semestern 
stehenden Studenten der Gegenwart pflegt gesagt zu 
werden, daß die Übung des Gedächtnisses eine ziemlich 
kindische und mechanische Sache sei, und daß er im 
Kolleg nur bei sich selbst zu denken und seine innere 
Welt in Einheit zu bringen habe. Nun er macht gewöhnlich 
ein armes Geschäft bei der Herstellung einer Einheit seiner 
inneren Welt. Und der Grund davon ist klar. Er besitzt 
keine innere Welt, die er in Einheit zu bringen hätte” 
(p. 16). Speziell aber die oberflächliche und subjektiv 
phantastische Auslegung derChristentumsquellenkann 
er nicht genug geißeln. Darüber lesen wir z. B.: „Die 
wissenschaftlich geschichtliche Methode in der Interpreta- 
tion der Bibel verlangt, daß den biblischen Schriftstellern 
erlaubt wird, für sich selbst zu sprechen. Vor einer Gene- 
ration wurde diese wissenschaftliche Methode zum Range 
eines Grundgesetzes erhoben und durch einen langen 
Namen geehrt. Sie wurde — grammatisch-histo- 
rische Exegese — genannt. Der Grundgedanke von 
ihr war, daß der moderne Student scharf zwischen dem, 
was er gesagt haben würde, und dem, was der biblische 
Autor tatsächlich sagt, unterscheiden muß. Nur das letz- 
tere wurde als das betrachtet, was den Gegenstand der 
Exegese bildet. Dieses Prinzip ist, wenigstens in Amerika, 
schnell verlassen worden” (p. 24). Auf diesen richtigen 
untersten Ausgangspunkt bei der Beantwortung der Frage 
nach dem Begriff des christlichen Glaubens kann der Verf. 
gar nicht genug Akzent legen. 

Denn er kann nicht anders urteilen, als daß das Glau- 
ben des Christen ein aus notitia, assensus und fiducia be- 
stehender Gesamtakt ist, wie es ja von mir einstmals wie- 
der in meinem ihm ganz unbekannt gebliebenen Buche 
„Der Glaubensakt des Christen nach Begriff und Funda- 
ment”, dann in der Neuen kirchlichen Zeitschrift 1908, 
S. 222 ff. gegenüber einer erneuerten Bekämpfung des re- 
formatorischen Glaubensbegriffes durch Wilh. Herrmann 
und zuletzt in „Moderne Anstöße auf dem Wege zum 
Bibelglauben” (1924), S. 5—10 in sprachlicher und bib- 
lischer Beweisführung vertreten worden ist: Das Glauben 
ist schon nach seiner Wurzel lub (in allen neueren Wörter- 
büchern der deutschen Sprache) das Miteintreten für die 
Aussagen der religionsgeschichtlichen Zeugen des Bibel- 
buches, ein psychologischer Vorgang, der alle drei Haupt- 
gebiete unseres geistigen Lebens durchströmt. Wie sehr 
kann es mich freuen, daß jener amerikanische Gelehrte 
nun unbewußterweise meine Position vertritt! 

Sein Buch ist höchst interessant, weil er auch außer 
seinem nächsten Thema viele theologische Fragen be- 
leuchtet und dabei stets auf die neuesten Werke kritisch 
Bezug nimmt, die über den betreffenden Gegenstand in 
den Ländern englischer Zunge erschienen sind. 


Ed. König-Bonn. 


Voikelt, Johannes (Professor der Philosophie an der Uni- 
versität Leipzig), Phänomenologie und Metaphysik der 
Zeit. München 1925. C. H. Beck. (200 S. 8) Gebun- 
den 7 M. 

Ein Buch, das unendlich viel mehr bietet, als es an- 
bietet und sein Titel vermuten läßt. Man vermutet eine 
abstrakte, wie theoretisch-wissenschaftliche Untersuchung 
über ein philosophisches Spezialgebiet und weiter nichts. 
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Ganz gewiß eine solch rein wissenschaftliche, streng logisch 
und sachlich vorgehende Schrift ist unser Buch auch, das 
ohne jede Frage; aber es ist noch mehr, viel mehr: es stellt 
sich zum Schluß dar als eine von innerstem Pathos getra- 
gene, von Herzen kommende und zu Herzen gehende Dar- 
legung der Weltanschauung eines greisen, auf der Höhe der 
Wissenschaft ebenso wie auf dem Gipfel reinen Menschen- 
tums stehenden Philosophen, den die Reife des Lebens- 
abends nicht bloß recht geeignet sein läßt, „den Zeitproble- 
men mit seinen Dunkelheiten, Paradoxien und Antinomien 
einsichtsvoll gerecht zu werden“ (Vorwort s. S. 5), sondern 
auch in den Stand setzt, über die tiefsten Probleme des 
Menschenlebens kraftvolle und eindringliche Worte zu 
sprechen. Da hören wir — um nur einiges zu nennen — 
von der Erhabenheit des Theismus über den Pantheismus, 
von der Notwendigkeit „unser zeitliches Ich umfangen zu 
denken von einer überzeitlichen Sphäre”. „Unser zeitloses 
Ich schneidet gleichsam das Reich der Zeitlichkeit, und 
die Schnittfläche ist unser empirisches, zeitliches Ich." 
„Unmöglich können die Ergebnisse des menschlichen 
Ringens und Schaffens einfach in das Grab sinken; irgend- 
wie müssen sie in einen höheren Zusammenhang nachwir- 
kend, fruchttragend eingehen.“ Und dann am Schluß: 
„Das Versinken in den Urschoß des All-Einen reicht weder 
aus, um das Leben des Einzelnen, noch um das der 
Menschheit zu einer sinnvollen Wirklichkeit zu gestalten. 
Man muß entschlossen ins Transzendent greifen und das 
Göttliche nicht als eine sich gleichbleibende, unbewegt in 
sich ruhende Substanz, sondern als ein freilich für uns 
unfaßbares Reich zeitlosen Lebens und Wirkens, als eine 
Sphäre zeitloser Entwicklung ansehen.“ 

Wie aber unterbaut Volkelt diese Weltanschauung rein 
wissenschaftlich? Wie sieht, anders ausgedrückt, das Fun- 
dament aus, das unser Buch doch vorab legen möchte. 
Am Zeitproblem, das sagt schon der Titel des Buches, ist 
alles orientiert. Rein phänomenologisch werden zunächst 
die Zeitschichten konstatiert. Dabei stellt sich als „inner- 
lichste” Zeitschicht das unmittelbare Erleben des fließen- 
den Ich als solche heraus, welche Zeitschicht als die 
eigentliche Ursprungsstätte der Zeitgegebenheit. Das 
Innewerden des stetigen Zeitverflusses gehört zum aller- 
intimsten Erleben des Ich. Das Zeit-Innesein im eigenen 
Ichverflusse ist das Allersubjektivste im Zeitbewußtsein. 
Die tiefste Ursprungsstätte der Zeitgegebenheit liegt in 
der Selbststetigkeitsgewißheit des Ich. Das erlebende Ich 
gehört dabei nicht zum Wesensgefüge der Zeit, aber es 
bildet das Korrelat zur Zeitgegebenheit. Auf der Grund- 
lage phänomenologisch-psychologischer Analyse kommt 
Volkelt also zu der doppelten Einsicht: erstens, daß zu 
dem Wesensgefüge meines Ich dies gehört, daß ich meines 
Ich als eines fließenden unmittelbar inne bin, also das 
Fließen der Zeit unmittelbar erlebe; und daß zweitens nur 
von dieser Tiefe aus alles, was es für mich an zeitlichen 
Verläufen und Ordnungen gibt, möglich wird. Dazu kommt 
dann die Einsicht, daß die Dauer auf die Seite des Sub- 
jekts, des erlebenden Ich, auf die Seite der Selbststetig- 
keitsgewißheit fällt; dabei ist aber das Objekt, die Zeit- 
gegebenheit daraufhin angelegt, daß es zu einem bei sich 
bleibenden, sich festhaltenden, dauernden Ich kommen 
kann. Wie verhält es sich nun aber mit der transsubjek- 
tiven Zeit? Ist das dem Sinnlich-Wahrgenommenen ent- 
sprechende Transsubjektive als zeitlich verlaufend anzu- 
sehen? Volkelt läßt keinen Zweifel, daß er mit der 
Beantwortung dieser Fragen sich auf das Gebiet der Meta- 


332 


physik begibt. Darum legt er mit der Bejahung dieser 
Frage getrost das Fundament seiner Methaphysik, die 
dann in der Erkenntnis des Anfanges und Endes der Zeit, 
des zeitlosen Geschehens ihre ersten, in der Erkenntnis 
eines den Anfang und den Verlauf der Zeit setzenden Ur- 
wesens und der dadurch wieder bedingten Auffassung vom 
Sinn des Lebens ihre weiteren Früchte zeitigt, von denen 
ja bereits im Eingang unserer Anzeige die Rede war. 

Der Theologe wird sich über die ganze Einstellung 
unseres Buches gewiß freuen können. Aber wird er als 
Wissenschaftler den Ausführungen zustimmen können? 
Ich meine, wenn nicht eher, so werden ihm die Bedenken 
da kommen, wo Volkelt zur Metaphysik übergehend die 
Frage stellt, ob denn auch im Transsubjektiven von einem 
Zeitverlauf zu reden sei. Schon die Notwendigkeit dieser 
Fragestellung zeigt die Schwäche des Apriorismus, dem 
Volkelt das Wort redet. Dieser Apriorismus beruht auf 
einer ganz unberechtigten Hineintragung des Zeitbewußt- 
seins in die Selbstgewißheit des Bewußtseins. Nach Vol- 
kelt handelt es sich hierbei um ein unmittelbares Erlebnis. 
Er meint, wenn Driesch den Ur-Sachverhalt: „Ich habe be- 
wußt” als „zeitunbezogen” bezeichne, so liege hier eine 
künstliche Isolierung vor. Aber das ist unrichtig. Vielmehr 
bedeutet es eine künstliche Verknüpfung von in der Em- 
pirie von Haus aus nicht Verknüpften, wenn Volkelt sagt, 
daß das Urerlebnis „Ich habe bewußt“ sich ohne Mitsetzen 
des Stetigkeitsgefühles nicht vollziehen läßt. Mir will 
scheinen, daß im Zeitbewußtsein ebenso ein apriorischer 
wie ein empirischer Faktor steckt. Der apriorische Faktor 
ist aber kein anderer, als der dem gesamten Bewußtsein 
zugrunde liegender. Er ist tätig in der Bildung der Ich- 
vorstellung, sofern das Ich sich selbst nur faßt als Korrelat 
zum Objektbewußtsein. Die Einheit des Bewußtseins wird 
in der Tat im Sinne Riehls der erste Faktor sein, auf 
Grund dessen es zur Vorstellung der Zeit kommt. Und 
ebenso wird Riehl Recht haben, daß mit dieser Einheit 
eine zweite Quelle zusammenfließen muß. Diese zweite 
Quelle sehen wir in der „Tatsache des Nacheinander", 
genauer in der „Folge der Empfindungen“. Wenn Riehl 
dann die Vorstellung der Zeit als das Produkt der Ein- 
heit des Bewußtseins in jenes Materiale der Erfahrung er- 
klärt, sieht Volkelt hierin den Beweis dafür, daß die 
Kantische Einstellung des Bewußtseins bei Untersuchung 
des Zeitproblemes zu Logizismus hinführt. Darf man dem- 
gegenüber nicht auf den Logizismus verweisen, dem 
Volkelt verfällt. Daß dieser Logizismus dem Theologen 
vielleicht nicht unsympathisch ist, soll ausdrücklich gesagt 
sein. Aber gewinnt er damit wissenschaftliches Recht? 
Vor allem das Recht als Korrektiv phänomenologischer 
Unstimmigkeiten aufzutreten? Indessen den Logizismus 
würden wir uns gefallen lassen, wenn wir uns mit der 
phänomenologisch-psychologischen Darstellung des Zeiter- 
lebens einverstanden erklären könnten. Das aber ist, wie 


angedeutet, nicht der Fall. Jelke- Heidelberg. 


Rademacher, Arnold, Dr. (Professor der Theologie in 
Bonn), Religion und Leben. Ein Beitrag zur Lösung 
des christlichen Kulturproblems. Freiburg i. Br. 1926, 
Herder u. Co. (VII, 233 S. gr. 8) Geb. 6 M. 

Ein echt katholisches Buch. Dabei ist es aber ganz auf 
Gegenwärtiges und Zeitgemäßes eingestellt. Die Span- 
nungen und Widersprüche zwischen Religion und Leben 
werden bis in die tiefste Weltanschauungsnot hinein be- 
leuchtet und bedauert. Aber der christliche, das ist für 
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den Verf. eben nur der katholische Mensch, dem ist es ge- 
geben, diese Not zu überwinden. Das ist so gedacht, daß 
mehr als bisher der religiöse Aktivist in Erscheinung 
treten soll, der neue, dem Diesseits zugewandte Heilige, 
der zwar nicht im Gegensatz zum weltabgewandten My- 
stiker, wohl aber als dessen selbständiger Partner und Er- 
gänzer die große Synthese finden soll. Es müsse „auch 
schon hier den heiligen Beamten, den heiligen Kaufmann, 
den heiligen Industriellen, den heiligen Gelehrten, den hei- 
ligen Politiker, den heiligen Arbeiter, den heiligen Land- 
mann, die heilige Frau aus dem Volke, die heilige Dame 
von Bildung und gesellschaftlichem Rang geben”. In 
diesem Sinne könnte dann von einem wirklichen Edel- 
menschen die Rede sein. Es liegt auf der Hand, daß dies, 
trotz scheinbarer Vergleichbarkeit, grundsätzlich etwas 
ganz anderes ist als die Heiligung des persönlichen und 
beruflichen Lebens nach protestantischer und sonderlich 
lutherischer Glaubensweise. Aber Rademacher hat jeden- 
falls seinen Gedanken, der ohne weiteres das oberhirtliche 
Imprimatur erhalten konnte, sehr geschickt vertreten, den 
Gedanken einer „Aszetik des Weltlebens”' — zum höheren 
Ruhme seiner katholischen Kirche. 
Dr. A. Schröder- Leipzig. 


Piper, Otto, Lic., Theologie und reine Lehre. Eine dog- 
matische Grundlegung von Wesen und Aufgabe 
protestantischer Theologie. Tübingen 1926, J. C. B. 
Mohr (56 S. gr. 8). 1,80 M. 

Piper bewertet seine Schrift als einen Beitrag zum 
Kampf gegen die Entkirchlichung des Glaubens oder, wie 
man in seinem Sinn und bei seiner grundsätzlichen Be- 
stimmung der Abhängigkeit des Heilsglaubens von der 
reinen Lehre auch sagen darf, als einen Beitrag zur Ver- 
kirchlichung der Theologie. Die Untersuchung wird so 
weit fortgeführt, daß sich schließlich ein neuer Aufriß 
theologischer Disziplinen ergibt, die sich um zwei Haupt- 
und Grundfächer gruppieren, die dogmatische und die 
biblische Theologie. Wobei nur eines zu bemerken, daß 
über das innere Verhältnis dieser beiden Hauptfächer 
keine volle Klarheit geschaffen wird. Da auf diesen Auf- 
riß eines Systems der theologischen Disziplinen auf keinen 
Fall der Schwerpunkt der Darlegungen zu liegen kommt, 
so könnte man wohl auch über die eben erwähnte Unaus- 
geglichenheit hinwegsehen, wenn sie nicht ein Ausdruck 
der Idee der Schrift überhaupt wäre. Die biblische Theo- 
logie lebt von der Bibel und in der Normativität der Bibel; 
die dogmatische Theologie lebt von der Kirche und von 
der Unfehlbarkeit der Kirche. Beide Gedanken werden 
von dem Verf. wohl ineinander gefügt; aber ich kann 
nicht urteilen, daß das damit aufgeworfene Problem so 
gelöst sei, daß nun frisch und fröhlich an die Arbeit ge- 
gangen werden könnte. 

Wenn P. betont, daß Subjekt der Theologie niemand 
anders sei als die Kirche, wenn er mithin die theologische 
Arbeit als kirchliche Funktion bewertet, so ist ihm darin 
gerne und dankbar zuzustimmen; es ist nur allzu be- 
zeichnend für unsere Lage, daß dieser Gedanke nach 
mancher Seite hin gleichsam wie eine neue Entdeckung 
vorgetragen werden muß. Gerne hören wir hier aus theo- 
logischem Munde auch das Interesse des Glaubens an der 
Lehre überhaupt und an der reinen Lehre insonderheit 
betonen, ja die Bedingtheit des seligmachenden Glaubens 
durch die Reinheit der Lehre. Den Schwerpunkt des 
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Buches suchen wir aber gewiß mit Recht auch nicht in 
diesen Gedanken für sich, sondern in dem Unterbau, auf 
den sie gestellt sind, also in dem Kapitel I „Der Ursprung 
der Theologie”. Man kann den Grundgedanken dieses 
Kapitels vielleicht doch in den Satz zusammendrängen: 
Glaube und Theologie haben ihre innere Wahrheit 
und Sicherheit nicht in und für sich (auch nicht in der 
Bibel), sondern in der Autorität der unfehlbaren Kirche. 
Dieses Prinzip wird so ungescheut entwickelt, daß plötz- 
lich auch die fides implicita, die wir als fatalen Ausdruck 
katholischen Autoritätsprinzips zu empfinden gewohnt 
sind, hier mitten in evangelischem Glaubensleben ihr 
Recht empfängt (S.18, wo aber Luther doch wohl nicht 
mit Recht als Kronzeuge angeführt wird). 


Es ist unmöglich, sich im Rahmen einer kurzen Anzeige 
mit all den Gedanken auseinanderzusetzen, von denen 
aus die Wege des Verf. in diese seine Zentralidee ein- 
münden. Es soll ferner nicht unangedeutet bleiben, daß 
das „Katholische“ jener Zentralidee weiterhin beträcht- 
lich eingeschränkt wird, sofern nämlich die Unfehlbar- 
keit der Kirche und ihre Autorität immer nur als eine 
relative, für einen gegebenen Augenblick giltige, in 
geschichtlicher Bewegung befindliche betrachtet wird. 
Es treten da Unterscheidungen zwischen Lehrsubstanz und 
Lehrform oder dergleichen hervor, die einer wesentlich 
genaueren Bestimmung bedürfen, gerade so wie die Unter- 
scheidung zwischen einem überempirischen Wesens- 
glauben und einem empirisch-psychologischen Glaubens- 
akt, so willkommen sie gegenüber Übertreibungen der 
Aktualität des Glaubens sein mag, doch erst noch be- 
gründender Rechtfertigung bedarf. Hier soll und kann 
aber nur eines und das Entscheidende gesagt werden: die 
Autorität der Kirche wird von P. daraus abgeleitet, daß 
die meinen Glauben legitimierende „Erfahrung” erst dann 
wirkliche Legitimationskraft besitzt, wenn sie einer Mehr- 
zahl von Subjekten zugänglich ist (S. 5f.). Daß dieser 
Satz Tragkraft genug besitze, um einen Neubau evange- 
lischer Theologie zu tragen, darf wohl bezweifelt werden. 
Dieses kritische Urteil soll aber nicht die Freude an der 
frischen Selbständigkeit und dem unerschrockenen Mute 
beeinträchtigen, womit hier neue und für manche gewiß 
ganz besonders anrüchige Wege gewagt werden. 
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